
r
ſſe

L

W 7

r

prügeln.
M ine Frau die Furcht eingeflößt hatte, ſeine Schwieger

ſein bischen mehr Gehirn ihm nichts
Er überlegte fich, daß, falls meine

Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
isnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

onatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
änumerando bei freier Zuſtellung.
Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

ſtzeitungsliſte 62554, Nachtrag VII.

z

gbla
für Halle und den Saalkreis.

Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
äm;Wrrm2J

r Halle a. S., Dienstag den 3. Juni 1890. 1. Jahrg.

Militaria.
Die im Anſchluß an die neue Militärvorlage zu
age getretenen Abſichten der Regierung auf mili

iriſchem Gebiete haben in den letzten Tagen zu leb-
aften Erörterungen in der Preſſe geführt, was bei
em gewaltigen Eindruck, den die diesbezügliche Frage
llerſeits hervorrufen mußte, auch durchaus nicht zu
erwundern iſt.
Es ſoll nämlich die jetzige Vorlage, durch welche
e Schraube ohne Ende aufs neue mit gewaltigem

duck in Bewegung geſetzt wird, keineswegs etwa den
bſchluß, ſondern nur eine weitere Etappe auf dem

hebiete eines ſehr umfangreichen Organiſationsprojekts
ilden, und es wird ſich wahrſcheinlich zeigen, daß die
Nilitärfrage auf lange Zeit hinaus noch weit mehr

n den Vordergrund der öffentlichen Diskuſſion treten
vird, als dies ſeither der Fall war.

Während man nämlich bisher der Anſicht huldigte,
daß Deutſchland ſich im Laufe der letzten Dezennien
zu einem Militärſtaate erſten Ranges entwickelt habe,
werden wir plötzlich vom Regierungstiſche aus eines
andern belehrt. Wir ſind alſo in militäriſcher Be
ziehung gleichſam noch in einem Embryonalſyſtem be-
findlich, und erſt der Zukunft wird es vorbehalten
ſein, das deutſche Reich in einen eigentlichen Militär
ſtaat umzuwandeln. Das war wenigſtens der Sinn
jener Anſchauungen, welche unlängſt bei der Kom-
miſſionsberatung von dem Vertreter der Regierung mit
großer Offenherzigkeit entwickelt worden: es müſſe der
Gedanke, den ſchon der bekannte General Scharnhorſt
für das damalige Preußen zum Ausdruck gebracht
wiſſen wollte, der Gedanke nämlich, allen dienſttaug-
lichen Männern die volle militäriſche Ausbildung unter
der Fahne zu geben, für das deutſche Reich in die
Wirklichkeit übergehen. Während wir alſo ſchon den
heutigen Umfang der Militärlaſten für beinahe uner-
ſchwinglich anzuſehen Grund hatten, während wir ſchon
die neue Militärvorlage (welche für weitere Erhöhung
der Friedenspräſenz als einmalige Ausgabe die Kleinig-
keit von 31*/, Millionen, und als dauernde Ausgaben
18 Millionen Mk. erfordert) als weitere Beſchleunigung
des durch den Militarismus herbeigeführten finanziellen
Ruins betrachten müſſen, eröffnet uns der angedeutete
Organiſationsplan eine Perſpektive, deren ganze Trag-
weite wir kaum noch nach allen Richtungen zu über-
blicken vermögen. Durch Verwirklichung desſelben
würden wir allerdings auch zu dem vom Sozialismus

langen, aber leider auf durchaus entgegengeſetzter Baſis.
Der erſtere erſtrebt bekanntlich die Abſchaffung der
ſtehenden Heere und ihren Erſatz durch allgemeine
Volksbewaffnung, während man hier umgekehrt die
Ausdehnung des ſtehenden Heeres bis zur Grenze der
äußerſten Möglichkeit ins Auge faßt. Dabei ſoll dievolle dreijährige Dienſtzeit für jeden Dienſt-

tauglichen eingeführt werden, es ſoll alſo nicht nur
keine Abkürzung derſelben für die Zukunft in Ausſicht
ſtehen, ſondern im Gegenteil auch noch jene kürzere
Friſt der Ausbildung, wie ſie u. a. ſeither durch die
Erſatzreſerve eingeräumt war, in Wegfall kommen!

Und wie ſchwach und hinfällig waren die Gründe,
welche bei dieſer Gelegenheit ins Feld geführt wurden,
um die unbedingte Notwendigkeit der vollen drei-
jährigen Dienſtzeit zu erhärten! Da ſoll an der
Niederlage der Süddeutſchen i. J. 1866 hauptſächlich

die kürzere Präſenzzeit ſchuld geweſen ſein, während
es doch unbeſtreitbar iſt, daß lediglich die mangelhafte
Organiſation, die teilweiſe Unfähigkeit der Leitung,
ſowie die minderwertige Bewaffnung als Gründe
dieſer Niederlage anzuführen wären. Sonſt hätten doch
gewiß die Oeſterreicher, deren Dienſtzeit damals doppelt
ſo lange dauerte, wie in Preußen, die Oberhand be
kommen müſſen, wenn die Länge der Dienſtzeit wirklich
von ſo ausſchlaggebender Bedeutung wäre!

Es wäre eigentlich intereſſant, zu erfahren, zu
welchen Mitteln man ſpäterhin, wenn das beſagte
Projekt ſich verwirklicht hätte, noch greifen wollte, um
die „Wehrhaftigkeit des deutſchen Volkes“ zu ſteigern.

Denn der ganze bisherige Verlauf der Dinge lehrt
uns klar und deutlich, daß das permanente Beſtreben
unſerer Großſtaaten, ſich gegenſeitig in den Rüſtungen
zu überbieten, innerhalb der heutigen bürgerlichen
Weltordnung nicht mehr zur Ruhe kommen wird, und
ſo würde auch die Verwirklichung des genannten
Planes noch keineswegs die äußerſte Grenze deſſen, was
in militäriſcher Beziehung erſtrebt wird, bilden können.
Was aber ſoll dann an die Reihe kommen? Vielleicht
gar, daß auch noch das weibliche Geſchlecht in größeren
oder geringerem Umfang zur u r unſerer
militäriſchen Macht herangezogen wird Nun, die
Zukunft wird es lehren.

Soviel ſteht jedenfalls feſt, daß die neue Militär
vorlage im jetzigen Reichstag mit großer Majorität
bewilligt werden wird, und ſeine Zuſammenſetzung giebt
uns kaum eine ſichere Bürgſchaft dafür, daß das be-
ſprochene Projekt nicht in abſehbarer Zeit ſeiner Ver-
wirklichung entgegengehe. Qui vivera verra!

Nieder mit dem Sozialismus
Ein engliſcher Lord, der, wie viele Leute auf dem

Feſtland von Europa, von einer Gänſehaut überlaufen
wird, ſobald er das Wort „Sozialismus“ hört, kam
auf den ſonderbaren Gedanken, ſich zu fragen, was
denn eigentlich Sozialismus ſei, und da gelangte er
zu ſonderbaren Entdeckungen, die er dem Oberhaus,
dieſem Penſionat politiſcher Jnvaliden, vor einigen
Tagen mitteilte. Ueber die Entdeckungen und die
Debatte, welche ſich daran knüpfte, ſchreibt ein Bericht
n der „Voſſiſchen Zeitung“ aus London unterm

0. Mai:
„Eine Sozialiſtendebatte hat ſich geſtern abend in der

altehrwürdigen Halle des britiſchen Oberhauſes abge-
ſpielt. Der Earl of Wemyß hielt es an der Zeit,
gegen die „ſozialiſtiſche Geſetzgebung“ zu Felde zu ziehen,
und im Gegenſatz zu ſeinen beiden früheren Bußpredigten

1885 und 1887 hatte er dieſes mal ein gut
beſetztes Haus; 1887 beſtand ſeine ganze Zuhörerſchaft
aus ſieben Lords, und Lord Wemyß war geſtern nicht
einmal ſicher, ob dieſe ſieben ihn wirklich bis zum
Ende angehört haben. Und nun geſtern mit einem
mal dieſe zahlreiche und aufmerkſame Verſammlung
edler Träger angeſtammter Geſetzgeberweisheit! Es
ſind drei Klaſſen von Sozialismus, gegen welche Lord
Wemyß ankämpft: der Straßenſozialismus, der Katheder-
ſozialismus und der Staatsſozialismus. Zur Kenn-
zeichnung des Sozialismus der Straße hatte er ein
ſtark duftendes Sträußchen redneriſcher Blüten, wie ſie
bei den Verſammlungen in den Londoner Parks und
auf öffentlichen Plätzen mitunter recht üppig gedeihen.
So ſoll John Williams einmal unter dem wilden Bei-
fall einer großen Verſammlung geſagt haben, es gäbe
tauſend Männer, welche bereit ſeien, dem Lord Salisbury
den Kopf abzuſchneiden und Mitglieder des Parlaments
niederzuſchlagen wie Ochſen. Die edlen Lords brachen
darob in ein ſchallendes Gelächter aus, in welches auch
Lord Salisbury einſtimmte. Dann kamen die Katheder-
ſozialiſten (Socialism of the school or of the philo-
sophers) an die Reihe, und als eine Spielart derſelben
die prieſterlichen Sozialiſten, als deren einer Kardinal
Manning hingeſtellt wurde, weil derſelbe u. a. vom
Geſetzgeber die frühzeitige Schließung der Verkaufsläden
angeordnet haben will. Und was haben die Staats-
ſozialiſten nicht alles in den letzten zwei Tagungen des
Parlaments von der Geſetzgebung verlangt. Da wurden
178 ſtaatsſozialiſtiſche Geſetzentwürfe eingebracht, von
denen 25 die Zuſtimmung der Geſetzgeber erhieltenerſtrebter Prinzip der allgemeinen Wehrhaftigkeit ge

Warum ich kein Bfarrer wurde.

6] Von A. Titus.
(Schluß folgt.)

Dieſer freiſinnige Mann war als Gymnaſiallehrer in
meine Vaterſtadt gekommen und hatte eine Schweſter
meiner Mutter geheiratet. Er gab mir Privatſtunden

und pflegte mir dabei, wenn ich eine Frage nicht gleich
beantworten konnte, mit der Fauſt an die Stirne zu
klopfen, daß mir die Thränen in die Augen traten.
Jm übrigen geberdete er ſich als nnbändiger Kultur
kämpfer, der zum Frühſtück ſo und ſo viel Jeſuiten, zu
Mittag noch mehr Franzoſen und zum Abendbrot ſo
und ſo viel Sozialiſten verzehrte. Zuweilen pflegte er
mich auch in der Klaſſe zum beſonderen Zeichen ſeiner
verwandtſchaftlichen Liebe mit ſeinem Spazierſtock zu

Sein Haß kam hauptſächlich daher, daß ihm

utter könne mir in ihrem Teſtament vielleicht hundert
haler vermachen und dieſe Summe würde ihm dann

Ernigehen.
liberale Onkel war auch Diplomat, wenn ſchon

eſchadet hätte.
roßmutter die

S Koſten meiner Studien trüge, ihm dadurch auch etwas
verl inge. Warum ſollteZ i k. n a en gen
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er mich. Er pflegte nämlich, wenn er durch die
Straßen ging, abſichtlich auf einem Beine etwas zu
hinken, mit den Augen aber nach den Sternen zu
blinzeln. Die Damen meiner Vaterſtadt fanden das
„genial“; ich hatte mich indeſſen einmal darüber luſtig
gemacht und er hatte es erfahren. Daher ſein Haß.

Als ich kam, begann ſeine Standrede ſofort, von
giftigen Zwiſchenbemerkungen ſeiner Frau begleitet.Er ſebte mir in längerer Rede auseinander, daß ich

mich für das Studium der Theologie unmöglich ge-
macht habe. Ueberhaupt ſei es eine Anmaßung von
mir, ſtudieren zu wollen. Die jungen Leutchen wollten
eigentlich nicht ſtudieren, ſondern nur den Studenten
ſpielen. Kaufmann müſſe ich werden das ſei heutzu
tage der erſte Beruf, in dem man es zu etwas bringen
könne. Das that der brave Onkel, weil er wußte, daß
ich für den Kaufmanns- und Handwerkerſtand gar
keine Sympathien in mir trug.

Auch hier wurde ich niedergeſchmettret. Und als ich
endlich auch des liebevollen Onkels Verzeihung erflehte,
ſagte er mit malitiöſem Lächeln: „Was ſoll ich dir
verzeihen? Es war doch wenigſtens noch ein gutes
Zeichen von dir, daß du uns beſucht haſt.“

Natürlich; er hatte ja die ſchönſte Gelegenheit be
kommen, mich mit der Galle ſeines Haſſes zu be
träufeln! So hatte ich mich beim freiſinnigen Onkel

mehr ärgern müſſen, als bei den frommen
Onkels.

Und ſo gings fort. Jch erſchien noch beim Onkel
Notar, der mich feierlich zur Sittſamkeit und Frömmig-
keit ermahnte und ſeinen ungeheuren Bauch ſelbſt
gefällig dabei ſtrich; beim Onkel, der mit Kaffee, Zucker,
Häringen und Streichhölzern handelte und meiſtens
ſeine Kunden in der Unterhoſe und im Schlafrock,
deſſen Schöße er ſchamhaft zuſammenhielt, bediente,
und deſſen Rede nach Häringslake und altem Käſe
roch ich ging zu den anderen, die ich nicht aufführen
will. Alle hielten ſie mir große Strafpredigten und
am Ende fügten ſie hinzu, daß ſie mir eigentlich
nichts zu verzeihen hätten.

Aber wer hatte mir denn zu verzeihen? Natürlich
meine ſchwergekränkte Großmutter. Bei ihr mußte ich,
nach dem Brauch, zuletzt um Verzeihung anhalten;
mir brach der Schweiß aus, wenn ich nur daran
dachte. Dort mußte ja die Maſſe meiner Sünden ſich
chimboraſſoartig emportürmen.

Endlich war ich zum Zerplatzen angefüllt mit guten
Lehren, frommen Sprüchen, in und Schuld-
bewußtſein. Jch fühlte mich ſo voll, daß ich einen
gefährlichen Druck auf meinen Magen befürchtete. Aber
die Anwandlung ging vorüber. Jch hatte zuletzt noch
zur Tante Dorothea zu gehen, dann ſollte ich zur
Großmutter.

Die Tante Dorothea war eine joviale alte Frau, die
ſeit dem Tode ihres Mannes ihre renommierte Wein
wirtſchaft allein führte. Jhre beiden freundlichen
Töchter unterſtützten fie dabei. Sie gehörte nicht zu
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Staatshilfe für Selbſthilfe, die ſtaatliche Regelung der
Beziehun des einen Menſchen zum andern, um an
die Stelle des freien Handelns des Einzelmenſchen den
Staat oder die Gemeinde treten zu laſſen Schugtzgeſ
für die arbeitenden Klaſſen, Landankaufgeſetze für Jrland,
Mäßigkeitsvorſchriften, Errichtung von Arbeiterwohnungen
durch die Gemeinden u. ſ. w. Und geſündigt ha
darin alle, der alte Gladſtone, die ganze liberale Partei
mit Sir William Harcourt, Sir Charles Dilke und
John Morley nur einen nimmt der Torylord aus:
den „gottesleugneriſchen Republikaner“ Charles Brad-
laugh, der allein noch den Mut habe, der ſozialiſtiſchen
Flut gegenüber den Grundſatz des Gehen und Geſchehen
laſſens hochzuhalten. Bradlaugh allein, denn auch
Lord Salisbury und die ganze Torypartei ſeien ſozia
liſtiſch geworden. Lord yß ſelbſt iſt nicht frei
von Schuld, war er doch im Unterhaus von 1862 bis
1872 als Lord Elcho einer der tapferſten Vorkämpfer
des Schutzgeſetzes für den Bergwerksbetrieb. Das hat
er freilich geſtern nicht erwähnt. Die Earls of Dun-
caven und Cowper haben dem „edlen Freunde“ ſchlimm
genug zugeſetzt. Und dann erſt der Marquis of Salis-
ury. Der edle Lord, ſo begann er, habe ſeine Rede

neulich verſchoben, weil er (Salisbury) nicht anweſend
geweſen ſei. Und um ſich nicht einer Mißachtung des
edlen Lords ſchuldig zu machen, ſei er erſchienen, die
gewünſchte Antwort zu erteilen. Er ſei erſtaunt, was
heute nicht alles als Sozialisms verſchrieen werde.
Sozialismus ſei es, wenn der Staat zum Zwecke der
Gewinnerzielung Geſchäfte übernehme, welche gewöhn-lich von Hrivatleuten beſorgt werden. Das wäre ſehr

oft eine unkluge Sache, bisweilen aber auch ſehr weiſe.
So könnte es nichts ſozialiſtiſcheres geben, als das
ſtaatliche Münzweſen und den Poſtbetrieb. Der Staat
habe viele Obliegenheiten übernommen, welche er früher
nicht gehabt habe, einfach weil man das menſchliche
Leben mehr achten und ſchätzen gelernt habe, als vor
30 oder 40 Jahren. Jnfolge der Entwickelung unſeres
Gewerbeweſens ſeien neue Gefahren entſtanden, welche
ueue Maßregeln zum Schutz von Leben und Geſund-
heit erheiſchten. Mit Sozialismus habe das nichts
zu thun, man könne höchſtens von einer vorüber-
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ismus. Wer und ſei es in noch ſoden S
ilder J den Schwachen eintritt unddem Staat andere Wüchen ar al die

niſation des Maſſenmords und der Gefän
wird von den fanatiſchſten Verehrern des
Geſellſchaftszuſtands für einen Sozialiſten erklärt. Es
iſt das eine unfreiwillige Huldigung, welche dem
Sozialismus dargebracht wird, und wie ſie ehrenvoller
und ſchmeichelhafter nicht gedacht werden kann. Wir
akzeptieren das Kompliment.

Politiſche Jeberſicht.
Es ging das Gerücht, der Abg. Bebel ſei er

krankt, ja ſogar geſtorben. Wahr iſt, daß Bebel kürz-
lich an einem Darmkatarrh erkrankt war, jedoch befindet
er ſich bereits ſoweit wohl, daß er dieſe Woche wieder
nach Berlin zurückzukehren gedenkt.

Unſere Vermutung, daß die von der „SaaleZtg.“
gebrachte Nachricht, Bebel und Auer würden nach
Berlin ans „Berliner Volksblatt“ gehen, nicht auf
Wahrheit beruht, beſtätigt ſich. Das Berliner Volks
blatt“ teilt jetzt mit, daß in Berlin von einer ſolchen
Abſicht nichts bekannt iſt.

Der Reichstagsabgeordnete Pickenbach ſoll die
Abſicht haben, Berlin den Rücken zu kehren. Wie das
„D. Tgbl.“ hört, will er das Städtchen Nidda in Ober-
heſſen würdigen, ihn demnächſt als Bürger begrüßen
zu können. Die heſſiſchen Bauern werden vorausſicht
lich alsbald Gelegenheit finden, aus nächſter Nähe
beobachten zu können,
Glückliches Oberheſſen!

wie man Geſchäfte macht.

Bei dem weitgehenden Jntereſſe, welches die
Arbeiten der Kommiſſion des Reichstags für die Ge-
werbegerichts Vorlage finden, wird eine Zuſammen-
ſtellung der bisherigen Beſchlüſſe dieſer Kommiſſion er
wünſcht ſein.
obligatoriſch den Gewerbegerichten unterſtellt dann iſt
die Befugnis
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern desſelben Arbeitgebers
aus einer gemeinſchaftlich übernommenen Arbeit.
den Beſtimmungen über die Wahl der Beiſitzer iſt

Zunächſt ſind die Hausgewerbetreibenden

der Gewerbegerichte ausgedehnt auf

Zu

gehenden Wechſelerſcheinung der Klaſſengeſetzgebung hinzugefügt: „Die Wahl iſt direkt und geheim. Die
reden. „Wir ſind unzweifelhaft“, ſo ſchloß Salisbury, näheren Beſtimmungen über die Wahl regelt das
„in einem Weltalter angelangt, wo die Wirkung Statut.“ Die Beſtimmung über die Entſchädigung der
gewerblicher Urſachen, die große Anhäufung der Be-
völkerung und viele andere geſellſchaftliche und wirt-
ſchaftliche Urſachen großes Elend hervorgebracht und
den erblichen Uebeln des Menſchen hinzugefügt haben.
Es iſt unſere Pflicht, alles zu thun, was wir können,
um Heilmittel für dieſe Uebel zu finden, und wollte
man uns deshalb auch Sozialiſten nennen, wir werden
uns damit verſöhnen denn wir wiſſen, daß es keine
neuen Grundſätze ſind, welche wir zur Ausführung
bringen, daß es kein neuer Weg iſt, den wir ein-
ſchlagen, ſondern daß wir der langen und geſunden
Ueberlieferung engliſcher Geſetzgebung treu bleiben.“
Dieſe Ausführungen haben hier in weiten Kreiſen
einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht.“

Dies der Bericht. Er beweiſt, daß es auch außer
halb Deutſchlands Leute giebt, die vom Sozialismus
nichts verſtehen, und denen bei Erwähnung ſozialiſti-
ſcher Beſtrebungen der Verſtand durchgeht; die Zahl
der alten Weiber „beiderlei Geſchlechts“ iſt in unſerem
on Wunder der Ziviliſation“ eben noch etwas zu
roß.s Jntereſſant für uns bei der ganzen ſpaßhaften

Debatte iſt bloß dies, daß auch die konſervativen
Staatsmänner vor dem Vorwurf des Sozialismus
nicht ſicher ſind. Es liegt hierin die beſte Kritik des

Beiſitzer iſt gefaßt wie folgt:
für jede Sitzung, der ſie beigewohnt haben, eine Ent
ſchädigung für Zeitverſäumnis und eine Vergütung
etwaiger Reiſekoſten.
Zeitverſäumnis iſt durch das Ortsſtatut feſtzuſetzen;
eine Zurückweiſung derſelben
neuer Paragraph folgenden Jnhalts iſt eingeſchoben:

„Die Beiſitzer erhalten

Die Höhe der Entſchädigung für

iſt unſtatthaft.“ Ein

„Rechtsanwälte oder andere Perſonen, welche das
mündliche Verhandeln vor Gericht geſchäftsmäßig be-
rn werden als Prozeßbevollmächtigte oder Bei-
tände

Ebenſo folgende Beſtimmung:
zuläſſig, wenn der Wert des Streitgegenſtandes den
Betrag von 100 M. überſteigt.“
der Höhe der Gebühren iſt zugefügt:
ſtatut kann vorgeſchrieben werden, daß Koſten in ge-
ringerem Betrage oder gar nicht erhoben werden.“

dem Gewerbegericht nicht zugelaſſen.“
„Die Berufung iſt nur

vor

Zu der Feſtſetzung
„Durch Orts-

Schweiz. Der Bundesrat hat den Entwurf zu
einem Bundesgeſetz betreffend die Auslieferung an das
Ausland feſtgeſtellt. Der zehnte Artikel desſelben
lautet: Wegen politiſcher Verbrechen und Vergehen
wird die Auslieferung nicht bewilligt. Die Ausliefe-
rung wird jedoch, ſofern der Thäter einen politiſchen
Beweggrund oder Zweck vorgeſchützt, gleichwohl be-
willigt, wenn die Handlung, um deren willen die Aus-

philiſterhaften Zetergeſchreis gegen die Sozialiſten und lieferung verlangt wird, vorwiegend den Charakter

gemeinen Verbrechens oder Vergehens Das

J r in 7 w. lle WNatur renThatbeſtandes. Ka die bewilligt wird,
ſo ſtellt der Bundesrat dem a Staate die
gen y daß der t Wegeweggrundes oder Zweckes ni ehandelt werden dürfe. u

Der neue deutſch-ſchweizeriſche Nieder-
laſſungsvertrag wurde am 31. Mai in Bern
unterzeichnet.

Frankreich. Die Regierung beſchloß, im Prinzip
einen Entwurf betreffs Einſchränkung des Arbeitstagez
für Arbeiter zu ſtellen. Die Einzelheiten des Entwurfs
werden demnächſt beſchloſſen werden.

Spanien. Die von der Regierung ernannte Kom-
miſſion zum Studium der Arbeiterfragen hat beſchloſſen,
folgende Gegenſtände zu beraten: Verbeſſerung derAr ter Wohnnngen, Aufſicht und Geſundheitszuſtand

der Werkſtätten Unterdrückung der Fälſchung von Be

leichterung der Arbeitervereinigungen zum Zwecke dez
Sparens (2!) und der z enſeitigen Unterſtützung Einſetzung von Gerichten, gehend aus Arbeitgebern und

Arbeitnehmern zur Schlichtung von Streitigkeiten.
Ueber die Arbeiterpetition betreffs Herabſetzung der
Arbeitszeit iſt beſchloſſen worden, eine Enquete zu ver-
anſtalten, in welcher zuerſt die Großinduſtriellen ver-
nommen werden ſollen vermutlich, damit die Re-
gierung ein richtiges Bild von der Angelegenheit bekommt. Man Lulte ſich doch richtiger bei denen

befragen, welche allein wiſſen können, wo Hilſe
not thut.

Lokales.
Halle, 2. Juni.

r- Jn einem benachbarten Dorfe wird ſeitens de
Gemeinde Vorſtandes der Ulk verbreitet, wer daß
Volksblatt leſe, ſei ſtraffällig. Soll man die Sache
wirklich als ſchlechten Witz auffaſſen, oder darin einen
Gradmeſſer für die Bildung und die Geſetzeskunde
des betr. Mannes erblicken. Nach den neueſten Er-
fahrungen und in bezug auf den Grundſatz Alle
Preußen ſind vor dem Geſetz gleich, wäre es nicht zu
verwundern, wenn ſeitens der Staatsanwaltſchaft die
Anwendung des Grobenunfugsparagraphen auf dieſen
Fall verſucht würde.

Arbeiterbewegung.
Die Siegel, die ſeitens der Hamburger Polizei

behörde vor mehreren Tagen im Vereinslokal der
Ewerführer angelegt wurden, ſind jetzt wieder entfernt
worden.

Weimar, 28. Mai. Allgemeiner Metall-
arbeiter- Kongreß zu Weimar. Der Vertrauens
mann der Schmiede, Hilmer (Hamburg), erſtatttet
Bericht über ſeine Thätigkeit und behauptet, daß die
Metallarbeiter Deutſchlands die Beſchlüſſe des letzten
Kongreſſes nicht gehalten, was großen Widerſpruch
hervorruft. Die Abſtimmung zur Dechargeerteilung
dieſes Vertrauensmannes bleibt zweifelhaft und wird
auf Grund deſſen namentlich abgeſtimmt. Mit
ſchwacher Majorität wird ſie erteilt, 10 enthalten ſich
der Abſtimmung. Diedrich (Hamburg) bringt zur
Kenntnis des Kongreſſes, daß er ſoeben eine Depeſche
erhalten, worin der Kongreß gefragt wird, wie ſich die
organiſierten Hamburger Schloſſer verhalten ſollen, da
ihnen von den dortigen Fabrikanten die Alternative

der großen Sippe und hatte bei ihrer ſkeptiſchen Natur
immer ſehr freie Anſichten gehabt.

Als ich kam, empfing ſie mich freundlich.
„Na, dich haben ſie heute wieder ſchön in der

Klemme gehabt, armer Junge. Du mußt wirklich
ſchwer büßen für das bischen Gute, das ſie an
dir thun.“

„Ach, Tante,“ ſagte ich, „mir iſt ganz übel von den
Straf- und Bußpredigten.“

„Das glaube ich,“ ſagte ſie. „Nun, ich werde dich
nicht quälen. Mich brauchſt du nicht um Verzeihung
zu bitten. Jch hoffe, der Himmel wirds verzeihen,
wenn ich dir ſtatt einer Bußpredigt einen Schoppen
guten Wein vorſetze. Du mußt dich ſtärken, armer
Kerl.“

Jch fühlte mich wunderbar erfriſcht durch dieſe
freundlichen Worte meiner guten Tante. Der feurige
Wein kam und goß eine mächtige Glut durch meine
Adern meine liebenswürdigen Bäschen ſetzten ſich zu
mir, und wir waren „ganz ausgelaſſen,“ wie man bei
uns zu ſagen yfegt eine Quäler wurden unbarm-
Was verſpottet; das Gelächter, die Erregung und der

n thaten das ihrige, und als ich mich endlich er
hob, war ich ziemlich ſtark angeheitert.

Als ich mich von Tante Dorothea verabſchiedet
hatte und an die friſche Luft hinauskam, begann ich
die Wirkungen des feuri ines erſt recht zu ſpüren.

War ich denn verpflichtet, mich ſo drangſalieren zu
laſſen

Es war ſchon dunkel geworden und die Sterne
flimmerten am wolkenloſen Firmament. die ich ſo
dahinſchritt, fühlte ich, daß es klug ſei, nicht in dieſem
Moment zu meiner Großmutter zu gehen, ſondern mich
erſt ein bischen abzukühlen. Denn ich fühlte, daß mein
Kopf ſehr heiß geworden ſei. Jch fühlte mich freivon aller Hertvirſchang von allem Schuldbewußtſein,

wie es früher bergehoch auf mir gelaſtet hatte.
Dennoch war mir nicht ganz geheuer bei dem letzten
und ſchwerſten Gang, den ich zu thun hatte.

So ſchritt ich denn in eine dunkle Allee hinein, die
um dieſe Zeit völlig einſam war. Als mich der
Schatten aufnahm, ſah ich mich um und glaubte eine
verhüllte, weibliche Geſtalt hinter mir herkommen zu
ſehen. Jndeſſen nahm ich davon keine Notiz, ſondern
bog in der Mitte der Allee in einen ganz einſamen
und dunklen Seitengang.

Kaum hatte ich einige Schritte weiter gemacht, als
die vorhin bemerkte weibliche Geſtalt eiligſt um die
Ecke huſchte und auf mich zukam. Als ſie vor mir
ſtand, hob ſie den Schleier einen Augenblick; es war
Fan Wir umarmten uns ſtillſchweigend.

y flüſterte Fanny,
hoffte ich dir zu begegnen.
um gehn gebeten

ny.

ch,“ den ganzen Tag ſchonvaſt du ſchon zu Heuſe

Ganz neue Gefühle Gedanken ſtiegen in mir auf.
39 wich noch nicht. Uns wird es ſchön gehen.

geſtellt: entweder aus dem Fachverein auszuſcheiden

„Nun,“ ſagte ich,
wenig.“

Wir luſtwandelten Arm in Arm und ſetzten uns
dann auf eine Bank, im Schatten eines mächtigen
Kaſtanienbaumes, wo man uns nicht leicht bemerken
konnte. Die Zeit verrann wie im Fluge. Wir tändelten
und koſten zuſammen, während Fanny mir erzählte,
wie man ſie gepeinigt und wie man ihr meine Verſe
abgelockt habe.

„Aber iſt es nicht Zeit, zu gehen?“ meinte Fanny.
„Laß uns die ſchöne Stunde noch genießen,“ ſagte

ich patetiſch.
„Aber ich dächte, es wäre jetzt Zeit, daß ſo junges,

naſeweiſes Volk nach Hauſe ginge!“ ließ ſich jetzt eine
rauhe und brutale Stimme vernehmen, die aus dem
Gebüſche hinter dem Kaſtanienbaum kam.

Wir erſchraken. Fanny ſtieß einen Schrei aus und
klammerte ſich an mich. Unwillkürlich ſprangen wir
auf und liefen davon, dem Ausgang der Allee zu,während hinter uns her ein höhniſches Gelächter ſcholl.

Fanny zitterte am ganzen Körper, aber ich mußte von
ihr Abſchied nehmen. Schluß folgt.)

da warten wir noch ein
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aus der Arbeit entlaſſen zu werden. Folgende
olution wird einſtimmig angenommen: „Die Ver

mmlun den Ausſchluß der Hamburgern e Wetttarkeine, weil dieſelben von ihrem

t als Staatsbürger Gebrauch machend, ſich einer

etzlich erlaubten zur Errei
nſtigerer Lohn urd Arbeitsbedingungen angeſchloſſen
ben und ſich nunmehr weigern, auf Verlangen der
ibrikanten ohne weiteres aus der Organiſation aus

eten, für eine widerrechtliche Vergewaltigung der
beiter reſp. eine neue Form der Sklaverei und
ſei daher beſchloſſen: Die Hamburger Kollegen mit

möglichen Mitteln zu unterſtützen und zwar durch:
Aufbringung von Mitteln zur Organiſierung eines

itkräftigen b. Fernhaltung jedeniderſtandes.
zuges. e. M lichſte Vermeidung von Streiks in

übrigen Städten Deutſchlands während der
zuer des Ausſtandes in Hamburg. Dieſe Reſolution
rd ſämtlichen Verſammlungen die in dieſer Ange
enheit ſtattfinden zur Annahme empfohlen. Die

eſolution, Seite 24 des Protokolls vom Kongreß
z88 wird einer Siebener- Kommiſſion überwieſen. Die
n derſelben ausgearbeitete weicht nur unweſentlich
n der alten ab. Verſchiedene Vorkommniſſe zwiſchen
eiſinger und den Hamburger Kollegen, ſowie
viſchen Scherm (Redakteur der Metallarbeiterzeitung)
d Junge- Hamburg werden einer Kommiſion

on 11 Mann zur eingehenden Prüfung überwieſen.
s dem Bericht derſelben an das Plenum geht her-

or, daß Deiſinger Unrecht geſchehen und wird dem
erbreiter (einem Hamburger Kollegen) ein Tadels-
tum ausgeſtellt. Jn den Provinzen werden am
)rte betreffs der Agitation Bezirksvertrauensleute ge
ählt. Hierauf werden die Wahlen der Vertrauens
te beſtätigt. Für die Schloſſer, Dreher und
aſchinenbauer wird an Stelle des bisherigen Ver-

auensmannes Junge (Hamburg) Bräter (Nürnberg)
zwählt, für die Feilenhauer Goldbach (Leipzig).

die Metallarbeiterzeitung wird auf Vorſchlag Metzgers
inter die Kontrolle der Vertrauensleute geſtellt. Jn
bezug auf Streiks einigte man ſich zu einer
Reſolution dahingehend, daß Angriffsſtreiks nur durch
geheime Abſtimmung der Vertrauensleute geregelt,
Abwehrftreiks durch geheime Abſtimmung der Be-
eiligten. Eine Reſolution, worin der Reichstag auf-

gefordert wird, den von der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion eingebrachten Arbeiterſchutzgeſetzentwurf zum Geſetz
zu erheben, wird einſtimmig angenommen und das
Bureau dieſelbe den Reichstag brieflich ein
zuſenden. Nachdem noch mehrere Reſolutionen, in
welchen man das Herbergsweſen und den Arbeits
achweis zu regeln verſucht und die Protokolle der
etzten Sitzungen verleſen, wird der Kongreß mit einem
Hoch auf die Arbeiterbewegung Freitag abends 8 Uhr
vom Vorſitzenden geſchloſſen.

Berichtigung. Jm erſten Bericht ſind zwei
Druckfehler enthalten. 1. Der Kollege, welcher die
Anſprache gehalten, heißt Kärger nicht Närger.
2 Der Vertrauensmann der Former hat im letzten
Jahr nicht 79 326 M. und 87 Pf. an ſtreikende Former
zahlen können, ſondern 179 326 M. und 87 Pf.

An alle Kellner und Berufsgeuoſſen
Deutſchlands!

Kollegen! Jedem unter Euch ſind die Mißſtände
in unſerm Stand offenbar; das Trinkgeldunweſen,
Koſt und Logis, Arbeitsvermittelung ſind eben ſo viele
offene Wunden unſeres Standes, deren Heilung je
ſchwieriger wird, je länger wir mit geſchloſſenen Armen
dieſen teilweiſe himmelſchreienden Zuſtänden gegenüber
ſtehen. Und als Haupiſache: Was erhalten wir für
unſere koloſſal lang ausgedehnte Arbeitsleiſtung einen
Lohn, den, per Stunde ausgerechnet, wir den deutſchen
Arbeitern nicht mitteilen können, ohne daß uns die
Schamröte ins Geſicht ſteigt!

Kollegen! Wie beſſern wirs? Etwa, daß
wir warten, bis uns die gebratenen Tauben in den
Mund fliegen? Oder daß unſere Herren Chefs ein
Einſehen haben? Nun, da können wir lange warten!

cein, nur aus unſeren eigenen Reihen heraus kann
die Beſſerung kommen. Nur durch Erkennen unſerer
Klaſſenlage und durch bewährtes Eintreten in die
deutſche Arbeiterbewegung auf geſetzlich gewährleiſtetem
Boden des 8 152 der Gewerbeordnung kann es uns
gelingen, wenn auch keine endgültige Beſſerung, ſo doch
eine Abwehr zu errichten gegen die Ausbeutung, der
wir heute moraliſch und phyſiſch unterliegen müſſen.

Ja, moraliſch auch! Denn welcher Stand iſt ſolchen
ſittlichen Gefahren ausgeſetzt, wie gerade der Kellner
ſtand Welcher Stand iſt ſo durchſetzt mit gefallenen
Elementen (eine Folge der furchtbaren gedrückten Lage),
wie der unſrige? Fern iſt es von uns, die miß-
leiteten Opfer dieſer gr für dieſelben verant
wortlich zu machen! n wir die Urſachen dieſes
Elendes beſeitigen, wenn wir einen feſten Stunden-
Kbr, eine geregelte Arbeitszeit, einen Arbeits

achweis in unſeren Städten erringen, wenn wir
auf Koſt und Logis Verzicht leiſten und uns

rtſchaftli dann werden wir unſerenSe n fung nd morag baren

Seht auf unſere Arbeitgeber!Vereinen ſte n
die der Ga
Einzelne nie
Muſter. Nur Einigkeit macht ſtark!

ſie zuſammen. Alle Errungenſchaften,

erkennung eines jeden Menſchenfreundes und deſſeneifrigſte Foörderun finden muß. Auf unſerer Seite

iſt die Menſchlichkeit, die tigkeit
Somit geht an Euch der f: Organiſiert Euch!

Gründet Vereine überall! Tretet mit uns in Korre
ſpondenz und in kurzer Zeit werden wir das erreicht
haben wonach wir ſtreben: Eine Vereinigung der
deutſchen Kellner. Jm Auftrage des Vereins der
Kellner und Berufsgenoſſen Hamburgs: Mit Gruß und
Kar R. Hoffmeyer, Adolfſtraße 14, Haus II,

ltona. Briefe und Anfragen ſind an obige Adreſſe
zu ſenden.

Eingeſandt.
Folgendes diene allen Arbeitern Deutſchlands

zur Warnung.
Jn Hamburg befinden ſich bekanntlich ſeit dem

1. Mai verſchiedene Handwerker und Arbeiter im
Streik. Beſonders ſind es nun die Arbeitgeber der
Hamburger Flußſchiffer, ſogenannte Ewerführer, diealles anFreten, um Erſatz zu ſchaffen. Daß es die

Herren dabei an allen möglichen Vorſpiegelungen und
Verſprechungen nicht fehlen laſſen, wird wohl keinen
befremden.

Jſt es den Herren nun gelungen, durch ihre Agenten
Arbeiter zu bekommen, ſo begeben ſich diverſe derſelben
nach dem Bahnhof und ſobald der Zug eintrifft,
werden die Leute umzingelt, mit Hülfe der Polizei
Offizianten in eine Droſchke gepackt und an die Arbeit
geſchafft. Hier werden ſie größtenteils in ſogenannte
Kaſtenſchuten geſtellt und um das Weglaufen zu ver-
hindern, wird dafür geſorgt, daß ſie nicht ans Land
kommen; ſondern es wird ihnen Proviant an Bord
gebracht. Häufig wird dies aber auch unterlaſſen, und
müſſen die Leute dann hungern. Sobald ſich denſelbennun Gelegenheit bietet, an Land zu kommen, laufen ſie

wieder fort, denn es iſt nicht das Hungern allein, das
die Leute forttreibt, es iſt auch das Lebensgefährliche
der Arbeit, denn verſchiedene ſind ſchon ins Waſſer
gefallen, teils wieder gerettet und zwar mehrere Mal
von den Streikenden, teils ertrunken.

Aus Obigem wird ſich wohl ein jeder ein richtiges
Urteil bilden können.

Einen entſetzlichen Mord
nennen es die engliſchen Blätter, wie am Dienstag in
Knutsford bei London der 19 jährige Richard Davies
„im Namen des Geſetzes“ gehängt wurde. Durch
ganz England geht ein Schrei der Entrüſtung, ſogar
die Regierungsorgane ſelbſt ſtimmen mit ein in den
Entrüſtungsruf gegen den Juſtizminiſter Matthews.

Welches war der Thatbeſtand? Am 25. Januar
wurde ein Ladenbeſitzer in der Nähe Londons erſchlagen.
Die Todesbotſchaft brachte ſein 17 jähriger Junge
George Davies, der mit dem Vater zuſammen heim
fuhr, unter dem Zuſatze, ſie ſeien überfallen worden.
Zehn Minuten vorher war ſein Bruder Richard heim
gekehrt. Jedoch ſchon am zweiten Tage wurden die
zwei Brüder verhaftet ſie legten bald ein Geſtändnis
ab. Die Gerichtsverhandlung enthüllte ein ſchauerliches
Bild von Familienelend. Der Vater war ein brutaler
Lümmel, der Weib und Kinder in unglaublicher Weiſe
ſeit Jahren mißhandelt und tyranniſiert hatte.
Namentlich die Mutter und die beiden Jüngſten hatten
am meiſten zu leiden. An jenem Tage faßten die
beiden Knaben den Entſchluß, ihren Peiniger zu töten.
Richard hielt ſich in dem Hohlwege verborgen, bis
das Gefährt mit ſeinem Vater kam; er fiel dem Pferde
in die Zügel, während George dem Vater mit einem
Beil ein paar Schläge über den Kopf verſetzte, daß
er vom Wagen fiel, worauf er ihm vollends den
Schädel einſchlug. Richard ging nach Hauſe, Georg
blieb bei dem toten Vater und brachte 10 Minuten
ſpäter die Todesbotſchaft. Beide Jungen blieben
während der ganzen Verhandlung apathiſch, man könnteſagen ſtumpfſinnig die Geſchworenen fällten ein

Schuldig, empfahlen aber einſtimmig und dringend
die Verurteilten zur Begnadigung. So groß war derEindruck, den die entſetzliche Familientragödie her

vorrief.
Bittgeſuche mit vielen Tauſenden von Unterſchriften

um Begnadigung wurden dem Miniſter, der in dieſer
Frage ſouverän entſcheidet, überreicht ſogar die Königinſandte noch in letzter Stunde zwei Depeſchen auf Ver

anlaſſung des Geſchworenen-Obmannes, der erklärte,
daß nur unter der h e der Begnadigung dieGeſchworenen ihr Schuldig gefä tten. ünſonſt S

das Unerhörte geſchah. Der Miniſter h den
jüngeren Bruder, den älteren, den weniger ſchul-
igen, überlieferte er dem Mit der ganzen

Feigheit eines Burgeois glaubte er in dieſem jämmer-

l iß den goldenenehe n

Jn feſtgeſchloſſenen Verlangen des Geſetzes nach Sühne ſeinen Tribut
gezollt zu haben. Und er ſetzte ſeiner Feigheit damitsſtand ſich erkämpft hat, hätte der die Krone auf, daß er nach Fällung ſeines En

errungen! Nehmet Euch daran ein auf ſein Landgut floh und den Befehl hinterließ,
keinerlei Brief oder Depeſche in dir-ſer Angelegenheit

Unſer Streben iſt deshalb ein ſolches, das die An ihm nachzuſenden.

tſchluſſes

Die Entrüſtung iſt allgemein, ein kräftiger Proteſt
wurde dem Miniſterium bereits erteilt in Carnavon,
wo unter dieſem Eindruck der antiminiſterielle Kan
didat ins Parlament gewählt wurde. Ein weiterer
Proteſt iſt, daß die Zeitungen die Forderung auf-
ſtellen, die Geſchworenen ſollen von nun ab in allen
Fällen, wo ſie mildernde Umſtände finden, kein
Schuldig mehr ſprechen, ſondern in der Ver-
neinung der Schuldfrage auf Mord, ſelber das bar-
bariſche Geſetz korrigieren.

Unſere Geſellſchaft liebt die Phraſen von Humanität,
Chriſtentum und Gerechtigkeit. Und was ſehen wir?
Hier einen Vater, der, ſelber halb unzurechnungsfähig,Weib und Kind mißhandelt. Geſetz und Geſellſchaft

aben ihm das Recht hiezu; ſie ſchützen dieſen wahnFanigen Mißbrauch ſeines natürlichen Rechtes. Geſetz

und Geſellſchaft geſtatten auch, daß ein Kind auf-
wächſt inmitten einer verbrecheriſchen, nichtswürdigen
Umgebung, die Eltern vielleicht ſelber Trunkenbolde
oder Verbrecher, in elenden Gaſſen, in ſchmutzigen
Laſterhöhlen und dann, wenn der Charakter des Kindes
vergiftet iſt, wenn es das geworden, was es in dieſer
Umgebung und unter ſolchen Umſtänden werden mußte,
und was jeder Vernünftige vorausſehen konnte,
dann kommt die Geſellſchaft und ſchafft der „be-
leidigten Majeſtät des Geſetzes“ durch eine drakoniſche
Strafe Genugthuung.

Armut und geſellſchaftliche Vernachläſſigung iſt in
allen Fällen die Urſache der Verbrechen. Nicht der
Galgen, ſondern Sanierung der geſellſchaftlichen Ver
hältniſſe, Wegſchaffung des ſozialen Schmutzes durch
Erhöhung und Sicherung der ſozialen Exiſtenz die
Statiſtik beweiſt es das allein vermindert die Zahl
der Verbrecher und Verbrechen.

Und dann zeigt uns dieſer Fall, wie tief wir noch
in der Barbarei ſtecken! Ein Knabe, mit dem Ver
ſtande eines Kindes, der jahrelang brutaliſiert wurde,
dem der Begriff Vater und Henker gleichbedeutend
wurden, dem vielleicht ein moraliſcher und intellektueller
Defekt übererbt worden, am Galgen von Henkershand
erdroſſelt! Das iſt die Heilkraft der ziviliſierten Ge
ſellſchaft gegenüber einem Kinde! Jſt eine tiefere Schmach
denkbar

Unter der Maske unſerer Ziviliſation ſteckt noch die
ganze Rohheit der vergangenen Jahrhunderte das
Bürgertum iſt unfähig, auch nur die Jdeen des Hu-
manismus zu verwirklichen, auch dieſe eigentlich eminent
bürgerliche Aufgabe muß das Proletariat löſen.

Und auch nach einer anderen Seite hin iſt dieſer
Fall intereſſant. „Geſetzlicher Mord“ der Miniſter
„ein brutaler, ſchamloſer Beamter, der mit unerhörter
Gewiſſenloſigkeit ſich über ſeine Pflichten hinwegſetzt“

ſo darf die engliſche Preſſe ſchreiben und kein
Staatsanwalt denkt daran, einen Strafantrag zu er
heben. Die Zeitungen fordern von den Geſchworenen
offen, das Geſetz zu mißachten und es zu
brechen wie viel Jahre Gefängnis würden wohl
bei uns dafür verhängt werden!

Ja, wir ſind doch beſſere Menſchen!

Vermiſchtes.
Der Komponiſt Viktor Neßler iſt in Straß-

burg am Mittwoch morgen nach ſchwerem Leiden ge
ſtorben. Nach ſeiner Münchener Reiſe war Neßler
wieder ſchwer erkrankt, und nun hat ihn der Tod für
immer erlöſt. Der Komponiſt des „Trompeters von
Säkkingen“, des „Rattenfängers von Hameln“, von
„Dornröschens Brautfahrt“ und der „Roſe von Straß-
burg“ iſt bekanntlich ein jüngerer Bruder des in Ber
lin lebenden Predigers der franzöſiſchen Gemeinde und
früheren Abgeordneten Neßler. Viktor war im Jahre
1841 in Schlettſtadt geboren, ſollte in Straßburg
Theologie ſtudieren, wandte ſich aber der Muſik zu.
Seine Studien unter Sterns Leitung führten ihn dazu,
die Oper „Fleurette“ zu ſchreiben, welche in Straßburg
einen ſo großen Erfolg hatte, daß er die Theologieaufgab n in Leipzig unter Hauptmann ſeine muſi-
talſchen Studien orhepte und vollendete. Seinen

erſten großen Erfolg errang er mit dem „Ratten-
fänger“, und eine Steigerung erreichte er noch mit dem
„Trompeter“, deſſen Aufführungen dem Komponiſten
ein Vermögen einbrachten und der in der Berliner

ofoper weit über hundert Vorſtellungen erlebte. Es
iſt nicht unſere Sache, dem Verſtorbenen ſeinen Platz
in der Reihe moderner Komponiſten anzuweiſen, jeden
falls haben ſeine Melodien eine erſtaunliche Populari-
tät erlangt. Jn rer wo Viktor Neßler die
letzten Jahre verlebte, vollendete er ſeine jüngſte Oper
„Die Roſe von Straßburg“, und dieſe bereitete noch
einen berauſchenden Duft über ſein Sterbelager. Nach
einem großen Erfolge dieſes Werkes in München, deſſen
Aufführung er beiwohnte, kehrte er todkrank nach Straß
burg zurück, und hier ſchloß er nach einigen Tagenſchweren Leibens die Augen zur ewigen Raſt



e DSESet T T

Folgende merkwürdige Warnung hat die in die geöffnete Zugbrücke in der Webſter Street.Erich Wilhelm (Fleiſchergaſſe 39). Dem Gärtner Ernſt Lehmann
Polizei von Bengalen an allen Stationen der öſtlichen Die Lokomotive, der Lender und der erſte Waggon, Fran r er rege er Dem r

Lengaliſchen Eiſenbahn anſchlagen laſſen. Fahrgäſte welcher mit Paſſagieren dicht beſeht war ſtürzten cher Albert Deberin en S. Konret diten Ebert
werden hierdurch gewarnt, Speiſen und Getränke vonſin das Waſſer. 13 Leichen ſind bereits Wuchererſtraße 60). Dem Böttchermeiſter Srans Rother eine T.,
unbekannten Perſonen anzunehmen, da viele Leute vom aufgefunden. lga Elſa (Kutſchgaſſe 3). Dem Maurer Otto Bäniſch ein S.,
Vergiften der Fahrgäſte leben. Dieſelben ſuchen erſt Jn Turin wurden am 31. Mai drei an- r d n 8. an e
eine Bekanntſchaft in einem Warteſaale oder ſonſtwoſ geſehene Banquiers in ihrer Eigenſchaft als Ad Art dlich eine T., Katink ine Eli 4anzuknüpfen und dann das Vertrauen der Mitreiſenden miniſtratoren der Turiner Jnduſtriebank verhaftet. eheſteghe 76 Dem Schneider Dbrig Ronte e

zu erwerben, indem ſie angeben, ſie reiſten nach dem- Luiſe (Großer Schlamm 8).ſelben Orte. Sobald eine paſſende Gelegenheit ge Briefkaſten. Geſtorben: Emma Mahler, 17 J. (Diakoniſſenhaus). Der
kommen iſt, vergiften ſie Waffer und Speiſen, bringen Schloſſer. 70 Pfennig an den Gemaßregelten abgeliefert, prakt. Arzt Dr. med. Paul Hermann Steinert, 24 J. (Magde
ſie ihren Opfern bei, ſo daß dieſe das Bewußtſein burgerſtraße 49). Des Dienſtmann Dtto Dietrich T. Marie

u d b be M gl icht Eliſabeth Wally, 4 M. Weidenplan 8). Die Witwe Friederikeverlieren, und berauben ſie.“ Man ſollte nich Standesamtliche Rachrichten. Beck geb. Ehrich, 65 J. (Zwingerſtraße 24). Des Tiſchler-
glauben, daß die Aſiaten ſchon ſo weit in der Kultur lle, 31, Mai meiſter Ferdinand Kizio S. Willy Ferdinand Max, 1 M.fortgeſchritten ſeien. Halle, 31. Mai. traf 4). Die Witwe Amalie Henriette Wetzeſtein geb.

7 Aufgeboten: Der Schauſpieler Chriſtian Hugo Alfred Salzer, 47 J. (Schützengaſſe 9). Der Glasmacher Louis Berg.Ein guter Fang. Vor ne Jahre erregte Langenhan und Helene Margarethe Keßler (Nazza und Leipzig). mann, 30 J. (Klinik). Des Eiſendreher Wilhelm Stoye S

das Verſchwinden einer 200000 Lire betragenden Kürt, 5 M. (SchillGeld Eheſchließungen: Der Bildhauer Martin Keferſtein und Hermann Kurt, ESchillerſtraße 27). Des Saſtwirt Trauldſendung auf der Fahrt von Neapel nach Rom Eliſabeth Helene Mehne (Mansfelderſtraße 47 und Fritz Reuter gott Baarmann Ehefrau Adelheid Agnes geb. Katzfuß, 57 J.
ungeheures Aufſehen. Vier Bahnangeſtellte, auf welchen ſtraße 7). Dr. phil. Thomas Möllgaard und Emilie Marie u 11). Des Kaſſenboten Lorenz Herold S.

ig (Jägerplatz 16). Der Tapezi d 21 Stdn. Brüderſtraße 6). Des Feuermann Auguſt Bellder Verdacht des Diebſtahls ruhte, wurden damals Eliſabeth Röllig (Jägerplatz 1b). Der Tapezierer und Dekorateur T. Vertha Marie 1 M. (Bln cherſtraße s ger
Friedrich Eduard Kürſchner und Marie Friederike Johanneverhaftet, wegen Mangels an Beweiſen aber wieder Naumann (Auguſtaſtraße 64 und Wilhelmſtraße 4). Der Jn der verfloſſenen Woche verſtarben in Halle 46 Perſonen.

entlaſſen. Vor einigen Tagen führte nun ein Zufall wDroſchkenbeſitzer Johann Karl Prömper und Johanne Erneſtine Davon ſtarben an: Eierſtocksgeſchwulſt 1, Herzſchlag 2, Maſt-auf die Spur der Verbrecher, die Brüder Sandorino, Baumann Mittelwache 6). Der rediger rin Daniel darmkrebs 1, Bruſtfellentzündung 1, bſgemeis Tuberkuloſe

welche ſich beide zur Zeit des Diebſtahls im Zuge be Böttcher und Martha Taatz (Pangritz Kolonie und Merſeburger Krämpfen 1, Leberabſzeß 1, Diphtherie 1, Lungenkatarrhfunden hatten, jedoch jeglichen Verdacht von ſich ab ſtraße 17). Der Maurer Friedrich Wilhelm Schmohl und tuberkuloſe Gehirnentzündung 1, ungentubertuleſe 4, Brech-
wälzen konnten Von der geſtohlenen Summe wurden Friederike Anna Beyer (Mangsfelderſtraße 36). Der Telegraphen durchfall 5, Lungenlähmung 1, Waſſerſucht 1, Kroup und Lungen

ö g z Arbeiter Friedrich Karl Lebnert und Emilie Pauline Martha entzündung 1, Bright'ſche Krankheit 1, Schußverletzung desnoch 140000 Lire vorgefunden, die der betreffenden Weſtfeld (Luckengaſſe 6). Der Bergmann Heinrich Karl Pilger Gehirns 1, Schwäche 1, Fettſucht 1, Tuberkuloſe (Blutſturz) 1, Luft
Verſicherungsgeſellſchaft, welche den geſamten Schaden und Friederike Johanne Schlegel (Nietleben und alter Markt 16). röhrenkatarrhl, Herzlähmung 1, Lungenkrankheit 1, Herzſchwächel,
des bei der B it 10 000 Lire deklarierten Der Maler Chriſtian Gottlieb Emil Richter und Marie Schuß in den Kopf 1, Hirnhautentzündung 1, Krämpfe iner Bahn nur mit ire deklarierten Der zwarte 1 zPackets bezahlen mußte, zu gute kommen Friederike Worch Brunoswarte b und Heygendorf). Der Folge Magendarmkatarrh 1, Lungenentzündung 1, Schlagfluß

e e i Mai ei Tapezierer Friedrich Eduard Hermann Döltz und Sofie Marie Atrophie 2, Gehirnſchlag 1, Entkräftung 1, Zuckerharnruhr 1,Jn San Franuc sco fuhr am 30. Mai ein Büchner (Grünſtraße 2). eingeklemmter Bruch 1, Lebensſchwäche Furunkeln 1. Hier-
Eiſenbahnzug zwiſchen Oakland und San Francisco! Geboren: Dem Handarbeiter Wilhelm Freitag ein S., unter befinden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern verſt. Ortsfremde.

Oefentl. Polbsperſammlunge n. Maurer
jäqer“ 20. Mai d. J. haben wir unter heutigem Datum die Kaſſe des FachvereinsDienstag wen t n revidirt und dieſelbe mit Büchern und Belegen für richtig befunden. Der Maurer-

ſchaft von Halle und Umgegend erklären wir hiermit, daß die VerleumdungenMittwoch den 4. Juni abends 8 Uhr des Maurers Lothar Gläßner gegen den Vorſtand genannten Vereins auf
in „Schade's Schützenhaus“, Giebichenſtein Böswilligkeit beruhen.

Tagesordnung: Die Preſſe. Halle a. S., 1. Juni 1890.
544] Der Vorstand des Vereins zur Erzielung volkstümlicher Wahlen Die Yrüfungs-Kommiſſton.

für Halle und den Saalkreis. Richard Hartwig. Hermann Sehmidt. Wilhelm Prinz.
Fachverein der Maurer. Gustav Kosche. Paul Hartmann. [547

Dienstag den 3. Inni abends 8 Uhr in Moritz' Gaſtwirtſchaft, Harz 48 Böllhberger T Mioderiage

V 205] lle, Thorſt 23.S V S 32 38 I U l S 2 weiren- und Roggenmoenl, e zu billigſten Engrospreiſen.
Der verehrten Hausbeſitzern bringen wir nochmals in Erinnerung, daß wir in obiger Roggenmehl 1. Sorte 54 Pf., 2. Sorte 52 Pf. pro Metze. Solhstgebackenes

Gaſtwirtſchaft einen Arbeitsnachweis errichtet haben und empfehlen denſelben bei vorkommendem Brot 6 Pfd. 70 Pf. Karl Mohr.
Bedarf zur gefl. Benutzung. Perſönliche Rückſprache kann Wochentags abends von 7/9 Uhr

und Sonntags vormittags von 8-—-11 Uhr ſtattfinden. Der Vorſtand. Kranken c

66 e e derVer u 9 er mania 4 Wir bitten die ausſtehenden Liſten h eSonntag den 8. Juni auf d Wilhelmshöhe“ Giebichenſtein riefl. Anfr. bitte 10 Pf. Marke beizufügen.ntag den 8. Juni auf der „Wilhelmshöhe“ zu von dem Kinduer'ſchen Streik Flugſchriften koſtenlos, nach auswärts gegenKränzchen W 10 f. Markte. (516öche bei Herrn Hans Sanow, D manverbunden mit Gratisverloſung eines DOelgemäldes Steinweg 13, abzuliefern. V. Dieteze, Zaferſer 25
S im Werte von 75 Mark. Ecke der Wucherer, gegenüber d. Heinrichſtr.0 Ware v pe er g. r. t ne z e 538] Das Komitee. Freundliche Schlafſtelle offen 549

J. Döſchner, Triftſtr. 4, ier, Eich fſtr. 1 a er elmshöhe“ zu haben. zWas Bild hangt zur Anſicht ber J Toſchuer aus e alt. 26
Vom 26. Mai bis 153. September a o. bleiben meine Geſchäfte Sonntag nach-

mittag von 2 Uhr ab geſchloſſen.
E Pinthus Große Ulrichſtraße 62

J und Leipzigerſtraße 4.

Reste- Ausverkauf.
Die ſich in Mengen angeſammelten I L R. ſind den Lägern ausrangiert und werden

Sonntag den 1., Montag den 2. und Dienstag den 3. Juni
zu ſpottbilligen Preiſen abgegeben.

Reste farbiger Hleiderſtoffe von 2 und 3 Mtr. per Rest 60, 75, [00, 150 Pfg-
Reste farbiger Kleiderſtoſſe von 4, 5 bis 8 Mtr. Per Rest 2, 3, 2 wis 8 Mikc-
Reste ſchwarzer Cachemires von 2 bis 8 Mtr. per Rest 50, 2,50 bis 9 Mike-
Reste Kattune u. Waſchſtoffe v. —10 Mir. per Rest 20, 30, 40, 75, 100 Pf. 4 Mk.
Reste Hemdentuche, Leinen Bettzeuge und Bettinletts von 2 bis 10 Mtr.
Reste Gardinen, ſchmal und breit, von 3, 5, 7 bis 14 Meter.

Cebr. 4br ahamsonn,
485. leinſchmieden 45.45. Kleinſchmieden 45. h a a

M Rich. Fllze, den Ang. Groß, Henck von Denthin 4 Comp., ſanmich ia Halle a.
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